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Gewerbliche Berichte. 
Ueber die Wirkung des Lichtes auf Miſchungen von doppelt⸗chromſauren Alkalien und Gelatine. 


Bei der immer zunehmenden Bedeutung derjenigen Verfahren,] blieben, während die mit anderer Gelatine und Farbe präparir— 
welche ſich auf die photographiſchen Eigenſchaften der Chromſäure | ten unlöslich wurden, jo konnte man daraus ſchon einen Schluß 
ſtützen, wie z. B. der Kohledruck, der Lichtdruck, die Photolitho- | ziehen; man konnte bei der Präparation ſolche Stoffe anwenden, 
graphie und die Schmelzfarbenverfahren, iſt die richtige Erkennt- die ſich bewährt hatten, und diejenigen vermeiden, welche un— 
niß der Veränderungen, welche das Licht in der dabei verwende- günſtige Reſultate ergaben. Doch war dieſe umhertaſtende Ar— 
ten empfindlichen Schicht hervorbringt, von großer Wichtigkeit.] beitsweiſe keineswegs zufriedenſtellend. Oft wurden von einer 
Die frühere Annahme, daß die Gelatine durch Aufnahme eines | Anzahl ganz gleich präparirter Papiere einige im Dunkeln un⸗ 
Theiles des Sauerſtoffes der Chromſäure, alſo durch Oxydirung löslich, während andere löslich blieben. Es mußte alſo hier noch 
unlöslich gemacht werde, iſt durch die Forſchungen des um die etwas Anderes im Spiele ſein. Ich fand, daß dieſe Veränderung 
Kohlephotographie ſehr verdienten Hrn. Swan als durchaus falfc | während des Trocknens der Papiere ſtattfand, daß Hitze fie be- 
hingeſtellt worden; aus ihnen geht vielmehr hervor, daß die des- ſchleunigte, und daß lösliche Schichten in trockener Luft ihre Lös— 
oxydirte Chromverbindung, ein baſiſches Chromoxyd, die Gelatine lichkeit behielten. N 
unlöslich macht. Da ich nun wußte, unter welchen Bedingungen die Schicht 

Hr. Swan hat über dieſen Gegenſtand vor der Londoner unlöslich wurde, konnte ich ſchon das Trocknen ſo einrichten, daß 
photographiſchen Gefellſchaft einen lehrreichen Vortrag gehalten, das Papier löslich blieb. Und dennoch wurde es zu Zeiten ohne 
dem das „photographiſche Archiv“ (Decemberheft 1870) das erfindliche Urſache unlöslich; die Empfindlichkeit variirte; und 
Folgende entnimmt: nicht ſelten war die oberſte Schicht unlöslich, die daun dem Ab⸗ 

„Doppeltechromſaures Kali ift, wie ſalpeterſaures Silber, druck einen grauen Ton ertheilte. Durch dieſe Unregelmäßigkeiten 
im reinen Zuſtande unempfindlich gegen den Einfluß des Lichtes. entdeckte ich ſchließlich, wodurch die Gelatine ſchon im Dunkeln 
Anders iſt es, wenn es mit organiſcher Subſtanz gemiſcht iſt.] unlöslich wurde. Ich wußte, daß die Chromſäure und ihre lös— 
Wird z. B. ein Blatt Papier mit einer Auflöſung von doppelt⸗ lichen Salze ſehr leicht durch Stoffe zerſetzt werden, die Ver⸗ 
chromſaurem Kali übergoſſen und dem Lichte ausgeſetzt, fo ver- wandtſchaft zum Sauerſtoff haben; dieſe Stoffe ziehen den Sauer- 
ändert das Papier feine Farbe und zeigt dadurch, daß doppelt⸗ | ftoff aus der Säure au, reduciren fie zu einer niedrigen Oxyda⸗ 
chromſaures Kali in Verbindung mit Papier durch das Licht zer- tionsſtufe und verwandeln ſchließlich die Chromverbindung aus 
ſetzt wird. Eine Miſchung von Gelatine und doppelt-chromſaurem | einer Säure in eine Baſis. Dieſe Umwandlung wird durch 
Kali wird durch das Licht unlöslich in warmem Waſſer. Hierauf | Weinſteinſäure, Oxalſäure und Citronenſäure leicht bewirkt. Aus 
baſirt ſich der Kohledruck. Es iſt daher das Studium dieſes der Chromſäure und dem doppelt-chromſauren Ammon wird ſchon 
Vorganges von großer Wichtigkeit, und mehr noch dadurch, daß durch die Hitze allein der weniger feft gebundene Sauerſtoff aus- 
verſchiedene andere werthvolle photographiſche Verfahren, u. a. getrieben. Ferner wußte ich, daß die Gelatine mit gewiſſen Mes 
der Lichtdruck, dieſelbe Grundlage haben. talloxyden unlösliche Verbindungen eingeht; und ſo kam ich auf 

Als ich mich zuerſt mit dem Kohledruck beſchäftigte, kannte den Gedanken, die unlösliche Gelatine, mit der ich im Kohlever⸗ 
man die Urſachen des Unlöslichwerdens der Gelatine nicht, und [fahren fo viel zu ſchaffen hatte, möchte eine Verbindung von Ge⸗ 
dies erſchwerte das Verfahren ſehr; nur dadurch, daß ich fie bald | latine mit Chromoxyd oder einem Chromoxydſalze fein. Ich ver⸗ 
nachher auffand, iſt es mir gelungen, das Verfahren pruktifch zu ſuchte den Zuſatz eines ſolchen Salzes zu einer heißen Auflöſung 
geſtalten. Die mit Bichromat getränkten Gelatinepapiere wurden von Gelatine und fand, daß letztere ſofort feſt wurde, und weder 
oft während des Trocknens ganz unlöslich. Wenn die mit einer durch Erwärmen noch durch heißes Waſſer flüſſig gemacht werden 
gewiſſen Sorte Gelatine und Farbe präparivten Blätter löslich | konnte. Die Theorie des Kohleverfahrens iſt daher dieſe: das 
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Licht reducirt in Verbindung mit der Gelatine die Chromſäure 
des Bichromats zu Chromoxyd, und dies verwandelt die Gelatine 
in jene lederartige Subſtanz, der wir beim Kohleverfahren ſo 
häufig begegnen. 
Zuckerzuſatz zu der Gelatinemiſchung befördert die Reduction 
der Chromſäure; Glycerin und Glucoſe wirken noch ſchädlicher. 
Ich fand, daß die Chromgelatineverbindung in Chlorkalk 


und in Waſſerſtoffſuperoxyd löslich iſt. Es wurden mir nun hier- 
durch die Urſachen mancher Fehler klar und ich konnte dieſelben 
leicht überwinden, namentlich das Unlöslichwerden der Schicht an 
der Oberfläche, welche tonige Abdrücke liefert, dadurch, daß ich 
während des Trocknens des Papieres auf den Boden des Rau— 
mes Chlorkalk ſtreute.“ 


Ueber Schmiermittel für Maſchiuen. 


Von Dr. 


Die Wichtigkeit dieſes Stoffes kennt jeder, der mit Maſchi⸗ 
nen zu thun hat; je feiner die Maſchine, deſto feiner muß das 
Schmiermittel ſein; ſo braucht z. B. eine Uhr ein anderes als 
ein Wagen. Ich habe viele Zeit und Mühe verwendet, um ein 
untadelhaftes Uhröl darzuſtellen und alle bekannten nicht trock— 
nenden Oele probirt und probiren laſſen und bin zu folgenden 
Reſultaten gekommen. Mehrere als ſolche in den Büchern ange 
führte, z. B. Mandelöl, find nicht abſolut ſchmierige, ſondern 
ſtehen in der Mitte zwiſchen dieſen und den trocknenden, oder 
ſind vielleicht Miſchungen von beiden, ſodaß in der Mandel 
zweierlei Oele vorhanden ſind. Mandelöl wird mit der Zeit 
dick, zäh und taugt nicht; ſo iſt es auch mit dem Seſamöl und 
Repsöl. Leider haben wir keine Auswahl von ſchmierigen Oelen. 
Am beſten bewährte ſich der Oelſtoff aus unverfälſchtem Baumöl 
dargeſtellt und zwar nach folgender Methode: 

Im Winter, wenn es am kälteſten iſt, läßt man es in einem 
weiten Glas feſt werden wie Schmalz, ſtreicht dieſes auf Drud- 
papier oder weiße feine Baumwoll- oder Leinenzeuge; der Del- 
ſtoff wird eingeſaugt und der Talgſtoff als Rinde abgenommen; 
in der Wärme wird er flüſſig und ſtellt wieder reines Baumöl 
vor, kann alſo als ſolches verwerthet werden. Der Oelſtoff, der 
im Papier oder in den Zeugen iſt, wird durch Kochen in reinem 
Waſſer herausgebracht, vom Waſſer getrennt und in Cylinder— 
gläſern ſtarker Kälte ausgeſetzt, das Klare abgegoſſen und als 
reiner feiner Oelſtoff oder Uhröl verkauft. Allerdings kann man 


aus Knochenöl auch Oelſtoff bereiten, allein man bekommt es 


ſelten ſo rein und in der Quantität, wie man es braucht. — 
Zu Maſchinen werden viele Arten von Schmierölen angewendet 


und man könnte darüber ein kleines Buch ſchreiben: ich berühre 
ſie hier gar nicht, weil ich bekannte Sachen nicht auftiſchen will. 
— Die Beobachtung, daß Seife ſchlüpfrig macht, ſowohl in feſtem 


Waltl. 


als naſſem Zuſtande, hat wohl Jedermann gemacht und benützt 
zum Löcherbohren in Eiſen das Seifenwaſſer; ich verwende daher 
reine Seife, die ich aus Stearinſäurekerzenfabriken beziehe und 
zuvor in Mehl verwandle durch Schaben, Trocknen und Sieben. 
Von dieſem Seifenpulver nimmt man zur flüſſigen Schmiere auf 
100 Pfd. Repsöl genau anderthalb Pfd. und kocht in einem Keſſel 
fo lange bis es vollkommen gelöft iſt, wovon man ſich mittels 
eines Schöpflöffels überzeugen muß; zum Auflöſen der Seife 
ſind, wenn das Oel einmal kocht, nur einige Minuten nöthig. 
Die erkältete Schmiere oder das Schmieröl macht nach und nach 
einen Satz, den man durch Filtrirflecke leicht entfernen und als 
dicke Schmiere verwenden kann. 

Will man eine dicke Schmiere darſtellen, ſo nimmt man 
2—3mal fo viel Seifenpulver und richtet ſich nach der Tempe⸗ 
ratur; denn für den Winter braucht man weniger und für die 
warme Jahreszeit mehr; für Kutſchen iſt dieſe Schmiere vor- 
trefflich. 

Wenn man im Großen fabriziren will, muß man einen Keſſel 
mit Hahn haben, damit das fertige Schmieröl abgelaſſen werden 
kann, denn mit Ausſchöpfen verliert man Zeit; in einem Tage 
können zwei Arbeiter eine ſehr große Quantität darſtellen. — 
Die Schmieren aus fetten ſchmierigen Oelen mit Harz, die man 
auch durch Kochen erhält, gehören für Fuhrwägen und werden 
am billigſten hergeſtellt, wenn man den Satz, welchen das Repsöl 
abſetzt und der in Repsölfabriken leicht zu bekommen iſt, dazu 
verwendet. — Am ſchlechteſten ſind die Schmieren, die mittels 
trocknenden Oeles, z. B. Leinöl, dargeſtellt werden. — Seitdem 
man die Rückſtände der Steinölraffinerie ſo billig haben kaun, 
werden wohl ſelten mehr die älteren Schmieren angewendet, weil 
ſie theurer und ſchlechter ſind. (F. G.) 


Ueber den Smith'ſchen Fußwebeſtuhl. 


Ein Gutachten des nieder⸗öſterreichiſchen Gewerbe-Vereins, 
Abtheilung für Druck und Weberei, über den ſogenaunten Uni⸗ 
verſal⸗Webſtuhl von J. Smith, Joſef Titſch und Fidelio Finke, 
referirt von Hrn. Frauz Bujatti, beſagt Folgendes: 

„In den Localitäten des nieder⸗öſterreich. Gewerbe⸗Vereins 
waren im vorigen Jahre zwei folder Univerſal⸗Webſtühle ausge⸗ 
ſtellt. Einer davon wurde von deren Vertreter, Hrn. Guſtav 
Pappeuheim, welcher die Ausſtellung veranlaßt hatte, zurückge— 
zogen, der andere aber dem Vereine zur Verfügung geſtellt. 

Bei dem Jutereſſe, das ſich für dieſe Webſtühle manifeftirte, 
da ſelbe angeblich viel leichter als gewöhnliche Webſtühle durch 
das Treten der Schemel in ſchnellem Gange zu erhalten ſein 
ſollen, ſehr leicht auch durch Waſſer⸗ und Dampfkraft zu bewegen 
ſeien, da endlich mehrſeitige Anfragen über die Leiſtungsfähigkeit 
derſelben an den Verein gelangten, bemühte ſich die Abtheilung 
für Druck und Weberei, einen Fabrikanten ausfindig zu machen, 
welcher ſich mit Webverſuchen auf dieſem Stuhle befaßte. Ein 
Mitglied dieſer Abtheilung ließ ſich herbei, den Webſtuhl in 
ſeinem Fabrikslocale in Wien aufzuſtellen und ſcheute weder Mühe 
noch Koſten, ihn brauchbar zu machen und damit zu arbeiten. 
Dem abgegebenen Gutachten deſſelben, ſowie dem Urtheile anderer 
Abtheilungs⸗Mitglieder, die den Stuhl im Gange dort beſichtig— 
ten, entnehmen wir Folgendes: 

Es bedurfte vieler Mühe und praktiſcher Routine, um den 


Webſtuhl in ordentlichen Gang zu ſetzen, ein Mangel an dem 
Probeſtuhl, auf den übrigens ſchon Hr. Pappenheim hingewieſen 
hatte. Bei der mangelhaften und complieirten Conſtruction iſt 
nicht zu denken, daß ein ſolcher Stuhl zu jedem beliebigen Weber 
in deſſen Wohnung gegeben werden könne, ſondern er iſt nur in 
Fabriken aufzuſtellen, wo Monteurs und erfahrene Werkmeiſter 
zur Band find, und wonach die Angabe des Erfinders zu be⸗ 
richtigen iſt. Das Treten bei dieſem Stuhle, von dem der ganze 
Gang deſſelben abhängt, iſt von beſonderer Wichtigkeit, Gefühl 
und Tact erfordernd, und deshalb nicht ſo leicht anzugewöhnen; 
es wird durch die zweckmäßige Anwendung von Frictions⸗Rollen 
ſtatt gewöhnlicher Lager an den zwei Wellen indeſſen weſentlich 
erleichtert. 

Ein guter und tactgeübter Arbeiter dürfte es höchſtens auf 
100 Schuß pro Minute bringen, da ſonſt die Arbeit zu ſehr er⸗ 
müdet, und dann auch leicht mehr Zeit auf Reparaturen und 
Fadenbrüche verloren geht, außerdem die Waare nie ſo ſchön und 
rein würde. Es ließ ſich jedoch durch dieſen vereinzelten Webe- 
verſuch nicht beſtimmt conſtatiren, wie ſich derlei Webſtühle in 
Fabriken bewähren. Dieſer Stuhl iſt nur zur Bewezung der 
Schäfte auf dreibündigen Körper eingerichtet; will man Taffet 
oder einen anderen Artikel erzeugen, ſo müſſen wieder andere 
Vorrichtungen und neue Räder in Anwendung kommen. 


Ein dem Vereine zugekommener Bericht eines Fabrikanten in 
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Lodz (Ruſſiſch⸗Polen) ſpricht ſich im Allgemeinen ziemlich gleich 
lautend aus und würde der Idee dieſer Stühle eine gute Zukunft 
in Ausſicht ſtellen, falls die Ausführung eine beſſere wäre, da 
bitter geklagt wird, daß nicht ein einziger Theil gut und exact 
gebaut iſt. Hauptſächlich wird aber bezweifelt, ob eine Menſchen⸗ 


0 


kraft ausreiche, den Stuhl bei einer angewieſenen Geſchwindigkeit 
von 150 bis 180 Schuß pro Minute dauernd zu bewegen. 

Der Preis für einen Stuhl zu %, breite Waare iſt mit 90 fl. 

zu 74 10 2 1 120% 

angegeben worden.“ (Das Deutſche Wollen-Gewerbe 1870.) 


Der Circularerlaß des preußiſchen Handelsmiuiſters über Einführung des neuen Ziegelformates 


hat folgenden Wortlaut: | 
Berlin, den 13. October 1870. 

Die gegenwärtig geltenden Beſtimmungen über die Abmeſſun⸗ 
gen der Mauer- und Dachziegel können im Hinblid auf die Maaß⸗ 
und Gewichtsordnung für den Norddeutſchen Bund vom 17. Aug. 
1868 (B. G. Bl. S. 473) nicht aufrecht erhalten bleiben. Hin⸗ 
ſichtlich der Dachziegel iſt ein Bedürfniß zur Feſtſtellung eines 
neuen allgemeinen Maaßſtabes nicht vorhanden. Für die Ver⸗ 
wendung von Mauerziegeln aber empfiehlt es ſich, nicht wie bis⸗ 
her mehrere verſchiedene, ſondern nur ein einziges Format in 
Metermaaß als Normalformat zu bezeichnen, wozu die dem bis⸗ 
herigen weit verbreiteten Durchſchnittsformat ſehr nahe kommen⸗ 
den Abmeſſungen von 25 zu 12 zu 6%/, Centimeter — 9/2 zu 
412 zu 2½ preußiſche Zoll am beſten geeignet erſcheinen. 

Auf die Fabrikation dieſes Ziegelformates kann im Wege 
des Zwanges nicht hingewirkt werden. Es iſt jedoch zu erwarten, 
daß daſſelbe, wie ſehr zu wünſchen, allgemeinen Eingang findet, 
wenn es als Regel bei den Staatsbauten vorgeſchrieben wird. 

Demgemäß wird Folgendes beſtimmt: 

1) Zu allen gewöhnlichen Staatsbauten, die nach dem 1. Ja⸗ 
nuar zur Ausführung kommen, find, ſofern deren Ver⸗ 
hältniſſe nicht an ſich ſchon ein anderes Format bedingen, 
in der Regel nur Mauerſteine anzukaufen und zu ver⸗ 
wenden, welche im gebrannten Zuſtande 25 Centimeter 
lang, 12 Centimeter breit und 6½ Centimeter dick find. 

2) Die Verwendung anders geformter Steine, wenn beſon⸗ 


dere Umſtände ſie erfordern, bleibt der Beſtimmung der 
Königl. Regierungen (Landdroſteien) vorbehalten. 

3) Allen Koſtenanſchlägen zu Bauten, die nach dem 1. Jan. 
1872 ausgeführt werden, iſt das bezeichnete Normalfor⸗ 
mat zu Grunde zu legen. 

4) Die bisherigen Vorſchriften über die Abmeſſungen der 
Mauer: und Dachſteine — namentlich das Circularreſcript 
vom 15. December 1835, die den Königl. Regierungen 
unterm 17. Mai 1820 mitgetheilten Vorſchriften vom 
21. Mai 1812 über die Anzahl der Mauerſteine, welche 
bei Berechnung der Anſchläge zu den verſchiedenen Mauer⸗ 
arbeiten in Anſatz gebracht werden müſſen, die Bekannt⸗ 
machung des vormaligen Königl. Hannoverſchen Mini⸗ 
ſteriums vom 25. October 1844 treten vom 1. Januar 
1872 ab außer Kraft. 

Die Königl. Regierung wolle hiernach die Baubeamten Ihres 
Bezirks mit Anweiſung verſehen, die getroffenen Anordnungen 
durch wiederholte Veröffentlichungen zur Kenntniß des betheiligten 
Publikums bringen, auch den Baubeamten anempfehlen, durch 
geeignete perſönliche Einwirkung auf daſſelbe der allgemeinen Ein⸗ 
führung der Normalziegelformate förderlich zu ſein. 

Wo baupolizeiliche Vorſchriften, die auf die bisher üblichen 
Dimenſionen der Mauerſteine gegründet ſind, durch dieſen Erlaß 
berührt werden, muß es den Provinzial- Polizeibehörden überlaſſen 
bleiben, die etwa erforderlichen Modificationen herbeizuführen. 


Ueber die Darſtellung der Torfkohlen in Schweden. 
Von E. Storkenfeldt und L. Wenſtröm. 


. Der Befiger des Landgutes Wartofta in Skaraborgs⸗Lehen, 
Lieutenant C. Storkenfeld, hat ſeit vielen Jahren Torf in grö⸗ 
ßerem Maaßſtabe bereitet und ſich eifrig bemüht, den Werth und 
die Verwendung des Torfes bekannt zu machen. In dieſer Ab⸗ 
ſicht hat er unter Anderem eine Brochüre: „Om bränntorf“ ver- 
faßt und darin in Betreff der Darſtellung von Kohle „aus ge⸗ | 
RN geſchnittenem, ungepreßtem Torfe“ Folgendes ange⸗ 
geben: 

„Eine höchſt einfache und, wenn man etwas Uebung erlangt 
hat, nie mißlingende Methode iſt die, daß man in einer in die 
Erde gegrabenen und wie ein Brunnen mit Steinen ausgeſetzten 
Grube die Kohlen brennt. Die Grube iſt 2½ Ellen tief und 
2 Ellen im Durchmeſſer. Auf dem Boden der Grube wird mit 
einigen Holzſtücken angefeuert, worauf der Torf, in kleinere Stücke 
zerbrochen (2 bis 3 aus jedem ganzen Torfſtück), bis zu 12 bis 
18 Zoll Höhe aufgeworfen wird. Wenn derſelbe gut angebrannt 
iſt, ſodaß das Feuer zwiſchen den Torfſtücken emporſteigt, wird 
nach und nach die ganze Grube gefüllt und zuletzt ein hoher 
Haufen darauf gelegt. Das Füllen der Grube darf nicht zu 
ſchnell geſchehen, ſondern es müſſen 1 bis 1½ Stunden dazu 
verwendet werden, je nachdem der Torf trocken iſt. Nachdem das 
Brennen ſo lange fortgeſetzt worden, bis der Haufe ſo weit ein⸗ 
geſunken iſt, daß er mit dem Erdboden gleich iſt, wird der Meiler 
auf die Weiſe erstickt, daß ein Paar Steinfließen auf das Feuer 
gelegt und mit Erde beworfen werden. Nach Verlauf von Amal 
24 Stunden iſt der Meiler gelöſcht und die Kohlen, welche nicht 
die geringſte Beimiſchung von Aſche enthalten, werden herausge⸗ 
nommen.“ 

„Dieſe Kohlen find fo wirkſam, daß fie einer Zmal fo großen 
Quantität Holzkohlen entſprechen und deshalb das Schmieden ſehr 
befördern. Ein Schmied, welcher gewöhnt iſt mit Holzkohlen zu 


arbeiten, muß beim Gebrauch der Torfkohlen anfangs ſehr vor⸗ 
ſichtig fein, daß er das Eiſen nicht verbrennt, indem daſſelbe fehr 
ſchnell warm wird. Die Kohlen ſind zu allen Schmiedearbeiten 
verwendbar und den Holzkohlen, beim Schweißen, weit überlegen. 
Beim Schweißen wird kein Sand gebraucht. Mit den Kohlen 
eines ſolchen kleinen Meilers kann ein Schmied ſechs Tage lang 
ununterbrochen arbeiten. Es iſt am ſicherſten durch Verſuche zu 
ermitteln, welche Torfart die beſten Kohlen giebt, vorausgeſetzt, 
daß man mehrere Sorten hat. Der ſchwarze, feſte Torf dürfte 
als derjenige anzuſehen fein, welcher mit Rückſicht auf Wärme die 
beſten, und der gewöhnliche braune, leichte, moosartige als der⸗ 
jenige, welcher die ſchlechteſten, faſt unbrauchbaren Kohlen liefert. 
Unter dem ſchwarzen Torf wird häufig eine Art gefunden, welche 
braun und leichter als die ſchwarze iſt; dieſe iſt als die zum 
Kohlenbrennen geeignetſte befunden worden, weil ihre Kohlen, 
wenn auch vielleicht weniger Hitze gebend, die meiſte Harbarkeit 
beſitzen.“ 

In der „Kongl. Landtbruks-Akademiens Tidskrift“ für 
das Jahr 1867 wird dieſe Kohlenbereitungsmethode vom Ing. 
L. Wenſtröm erwähnt. Derſelbe bemerkt, daß die Güte der in 
beſchriebener Weiſe dargeſtellten Torfkohlen ſich zu der der Stein⸗ 
kohlen verhalte, wie 2 zu 1, und daß der Meiler möglicherweiſe 
früher erſtickt und abkühlen würde, wenn er, anſtatt mit Stein⸗ 
fließen und Erde, mit feinem Staubſand, fleißig mit Waſſer be⸗ 
ſprengt, bedeckt würde. Ferner berichtet Wenſtröm, daß man zu 


„Härlingtorps in Skaraborgs⸗Lehen Schneidetorf aufnimmt und zum 


Theil zu Kohlen verarbeitet, ſodaß der Bedarf der Kleinſchmiede 
an Kohlen gedeckt wird, und daß 2½ bis 3 Tonnen Torfkohlen 
ungefähr einer Tonne Steinkohlen entſprechen. Außerdem fügt 
er hinzu: „Die Torfkohlen werden in einer Grube bereitet, welche 
14 Fuß lang, 4 Fuß breit und tief und inwendig mit Steinen 
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ausgeſetzt iſt. Nachdem das Feuer in der Mitte der Grube au- 
gemacht iſt, wird der Torf nach und nach hineingelegt, bis die 
Grube überall gut gefüllt iſt, worauf das Ganze gut durchglühen 
muß. Hierauf wird die Grube vorſichtig mit Tannenzweigen und 


Erde bedeckt, ſodaß das Feuer erſtickt wird. Nach Verlauf von 
drei Tagen ſind die Kohlen zum Herausnehmen und zum Ge— 
| brauch fertig.“ 


Verſuche über Malzbereitung ohne Keimung. 


Von Prof. Dr. 


Die Aufgabe, ſagt der Verfaſſer im „Bierbrauer“ 1870, 
welche dem Brauer in der Bereitung des Malzes geſtellt iſt, läßt 
ſich kurz dahin zuſammenfaſſen: die Beſtandtheile der Gerſte, d. i. 
Stärkemehl und Kleber, in eine zur Löſung geeignete Form um— 
zugeſtalten. Der Keimproceß der Gerſte und des Getreides über- 
haupt iſt nur als Mittel zum Zweck zu betrachten und muß ſo 
geregelt und fo geleitet werden, daß die Aufgabe mit dem ge— 
ringſten Verluſt an Material, in Form von Keimen und in Gas⸗ 
form, gelöft werde. Mittlere Feuchtigkeitsgrade, niedrige Keim⸗ 
temperatur, unterdrückter Lichteinfluß, geregelter Luftzutritt unter⸗ 
ſtützen die Arbeit in der angegebenen Richtung und liefern auch, 
wie die Producte der unter ſolchen Verhältniſſen arbeitenden 
öſterreichiſchen Brauereien beweiſen, in qualitativer Hinſicht günſtige 
Reſultate. Durch dieſe Thatſache verliert aber die Keimbildung 
in dem Grade an Bedeutung, in welchem es gelingt, mit Unter— 
drückung derſelben die Malzbereitung durchzuſetzen, und räumt 
jedem anderen Verfahren den Platz, nach welchem die Aufgabe 
der Malzarbeit in gleich günſtiger Weiſe gelöſt, d. h. der Ueber⸗ 
gang des Klebers und des Stärkemehls in löſungsfähige Form 
bedingt wird. 

Dieſer Gedankengang bildete die Baſis zu den Verſuchen, 
welche der Verf. anſtellte, um die Malzbildung auf chemiſchem 
Wege durchzuführen, und mit welchen er zwar noch nicht zu einem 
vollſtändigen Abſchluß gelangte, aus denen aber doch bereits fo 
überraſchende Reſultate hervorgingen, daß er ſchon mit der Ver⸗ 
öffentlichung derſelben vorgehen zu können glaubt, um Andere 
zur Anſtellung von ähulichen Verſuchsarbeiten aufzumuntern und 
dadurch die Angelegenheit zu einem ſchnelleren Abſchluß zu führen. 

Wenn man gequellte Gerſte durchſchneidet und auf die friſche 
Schnittfläche ein Streifchen blaues Lackmuspapier drückt, jo färbt 
ſich letzteres ſchwach roth. Die Röthe des Lackmuspapieres nimmt 
bei der eintretenden Keimung der Gerſte zu und beweiſt, daß 
ſich in derſelben eine freie Säure befindet, deren chemiſche Wir⸗ 
kung auf das Stärkemehl und den Kleber nicht ausbleiben kann, 
und in deren Anweſenheit möglicher Weiſe mehr als in der Bil⸗ 


dung der Diaſtaſe die Urſache der Umwandlung des Gerſte⸗In⸗ 


haltes zu ſuchen iſt. 

Ferner iſt es eine längft bekannte Thatſache, daß ſehr ver⸗ 
dünnte Mineralſäuren bei der Maiſchtemperatur das Stärkemehl 
in Gummi und Zucker verwandeln, und daß, was bei dieſer 
Temperatur in kurzer Zeit geſchieht, bei niedriger oder mittlerer 
Temperatur in längerer Zeit auch geſchehen kann und muß. Als 
Mineralſäure können dann ebenſo Schwefelſäure, wie Salzſäure, 
Salpeterſäure und Phosphorſäure angewendet werden, und die 
letztere iſt ja in der That in dem Grünmalze als freie Phosphor⸗ 
ſäure oder als ein ſaures Salz vorhanden. 

Der Schlüſſel zur Malzbereitung auf chemiſchem Wege iſt 
daher gefunden, ſobald es gelingt, verdünnte Mineralſäuren in 
der geeigneten Form und Weiſe auf Gerſte ſo einwirken zu laſſen, 
daß hierdurch, natürlich mit Ausſchluß jeder Keimbildung, die 
Ueberführung in Malz (im Sinne der oben angegebenen Erklä⸗ 
rung) ermöglicht wird. 

Die erſte Reihe der zu dieſem Zwecke angeftellten Verſuche 
bezog ſich auf die Beſtimmung der löslichen Stoffe, welche aus 
der Gerſte beim Einquelleu in Waſſer und in verdünnten Säuren 
entfernt werben. Zu dem Zwecke wurden jedesmal 20 Grm. 
Gerſte eingequellt in 

a) 100 Grm. Waſſer, 
b) 99, „ „ und 1 Grm. Schwefeljäure, 

e) 99 „ 5 „ 1 „ Säalzſäure, 

d) 99 „ x „ 1 „ Salpeterſäure. 

Nach 48ſtündigem Einquellen wurden die Flüſſigkeiten von 
der Gerſte abgegoſſen, letztere abgewaſchen und die Quellwäſſer 


Fleck in Dresden. 


verdampft. Im Verdampfungs-⸗Rückſtande der letzteren fand ſich 
bei Verſuch 
a) 0,57 Proc. der abgewogenen Gerſte, 


b) I, 82 [2 n 17 " 
c) 0,72 1 " " " 
d) 0,9 2 „ „ „ „ 


Aus dieſen vier Zahlenwerthen ergiebt ſich, daß das reine 
Waſſer die geringſten Mengen, die 1procentige Schwefelfäure das 
größte Quantum löslicher Stoffe der Gerſte entzogen hatte. Bei 


. 


Fig. 1. Duckham's hydroſtatiſche Waage. 


näherer Unterſuchung dieſer Verdampfungs⸗Rückſtände fand ſich, 
daß in denſelben nicht die ganze Säuremenge vertreten war, 
welche beim Einquellen verwendet wurde, ſondern daß durch das 


2. Fig. 3. 
Aairn's elaſtiſche Kadkranzconſtruttion für Straßenlocomotiven. 


Fig. 2 


Einquellen ein gewiſſer Antheil, und zwar durchſchnittlich der 
vierte Theil der angewendeten Säure, von der Gerſte aufge⸗ 
nommen worden war. Außerdem fand ſich in allen Verdampfungs⸗ 
Rückſtänden Phosphorſäure, welche durch Exosmoſe der Gerſte 
entzogen worden war, und deren Menge in den ſauren Quell- 
wäſſern größer als im reinen Waſſer erſchien. 

Durch einen ſolchen Phosphorſäure-Verluſt verliert aber die 
Gerſte an Nahrungswerth, und aus dieſem Grunde kaun das 
Einquellen in ſauren Flüſſigkeiten nach der bisherigen Weiſe auf 
das zu erzielende Product nur von Nachtheil fein. Man erſetzt 
zwar den ausgegebenen Antheil Phosphorſäure durch eine andere 
Mineralfäure, und hierdurch iſt — die Malzbildung als von der 


“ 
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Wirkung einer Säure abhängig vorausgeſetzt — zwar in der Ar⸗ | zur vollſtändigen Erweichung bedürfen, aber dann beim Darren, 


beit nichts, wohl aber in der Qualität des Productes eingebüßt. 
Damit auch hierüber und zumal über die Möglichkeit der 
Malzerzeugung unter dem alleinigen Einfluß verdünnter Säuren 
ein ficherer Aufſchluß verſchafft werde, wurden in wiederum vier 
Verſuchen. 
a) 50 Grm. Gerſte mit 100 Grm. Waſſer, 


b) 50 „ „ „ 100 „ Iproc. Schwefelſäure, 
ec) 50 „ „ „ 100 „ Iproc. Salzſäure, 
d) 50 „ „ „ 100 „ iproc. Salpeterſäure 


übergoſſen und 8 Tage lang geweicht. 

Schon am fünften Tage nahm das Ouellwaſſer a einen 
widrigen Geruch und Geſchmack an, und nach acht Tagen war 
die Gerſte verdorben; ebenſo hatte in e eine Veränderung zum 
Nachtheil der Gerſte ſtattgefunden, während b und d einen eigen⸗ 
thümlich angenehmen Geruch, dem des friſchen Malzes gleich, 
beſaßen, und die Gerſte vollſtändig erweicht war; doch hatte die⸗ 
ſelbe zu viel Flüſſigkeit aufgenommen; in Folge deſſen lieferte ſie 
nach dem Schwelken und Darren Glasmalz, welches indeß nach 
dem Schroten und Maiſchen eine zufer- und gummihaltige Würze 
ergab. 


Fig 4. 


. Fig. 5. 
Derbefferte Handbohrmaſchine. 


In den Quellwäſſern b und d war faſt alle Phosphörſäure 
der Gerſte gelöft, alfo in dem Malze ſelbſt durch Schwefelſäure 
und Salpeterſäure erſetzt worden. 

Letztere beiden Reſultate ſind von großer Wichtigkeit für die 
Theorie des Malzens. Sie beweiſen, daß die Erzeugung von 
Malz, d. h. die Vorbereitung der Gerſte für den Maiſchproceß, 
ohne Keimung möglich iſt, ſobald man in den Maiſchproceß ver⸗ 
dünnte Mineralſäure einführt. Aus dem Phosphorſäuregehalt 
der Quellwäſſer erkennt man, daß, wenn die Anwendung ver⸗ 
dünnter Mineralſäure Platz greifen ſoll, hierbei einem Verluſt an 
Phosphorſäure vorgebeugt werden muß. 2 j 

Das Austreten der letzteren in das Einquellwaſſer iſt aber 
eine theilweiſe Folge der aufſchließenden Wirkungen der Säure 
im Malze. Es kann vermieden werden, wenn man die Gerſte 
nur mit ſo viel Quellwaſſer verſieht, als ſie überhaupt, ohne 
ſpäter Glasmalz zu liefern, aufnehmen kann. Denn dann kann 
aus der Gerſte nichts heraustreten, wohl aber die Mineralſäure 
eintreten, und dieſe übt nun, vereint mit der frei gemachten 
Phosphorſäure, ihre Wirkungen auf Stärkemehl und Kleber. 

Eine Anzahl von Verſuchen, welche den Zweck hatten, die 
Waſſermenge zu beſtimmen, welche die Gerſte in der längſten 
Quellzeit aufzunehmen im Stande iſt, lieferten ziemlich überein⸗ 


in Folge der Ueberſättigung mit Waſſer, ein glaſiges, hartes 
Product liefern. Es bedurfte alſo eines einfachen Zurückgehens 
auf geringere Waſſermengen, um hierdurch die Entſtehung von 
Glasmalz zu verhüten. 5 

Eine andere und wichtigere Frage lag aber noch zur Be⸗ 
antwortung vor, nämlich die Frage nach dem Einfluß höherer 
Temperaturen auf den Quellproceß. 

Daß kochendes Waſſer die Gerſte in kurzer Zeit aufſchließt 
und daraus eine ſchleimige Maſſe von gelöſtem Kleber und Stärke 
kleiſter (den Gerſtenſchleim) erzeugt, iſt eine bekannte Thatſache. 
Sie beweiſt, daß höhere Temperaturen den Quellproceß abkürzen 
müſſen, und wurde die Veranlaſſung zu folgenden Verſuchen: 

Vier Gefäße a, b, c, d wurden jedes mit 50 Grm. Gerſte 
verſehen und darauf 

a) 30 Grm. Waſſer, 


b) 30 „ Iprocentige Schwefelſäure, 
c) 30 „M 1 „ Salzſäure, 
d) 30 „ 1 „ Salpeterſäure 


Fig. 6. Safford's verbeſſerter Tußtritt an Nähmaſchinen. 


gegoſſen. Die Gefäße wurden locker verſchloſſen und in ein 
größeres Waſſerbaſſin gebracht, in welchem die Temperatur auf 
40 C. — 320 R. während 72 Stunden erhalten wurde. 

In den Gefäßen a und c trat ſchon nach 24 Stunden ein 
ſäuerlicher Geruch ein und nach 48 Stunden war die Gerſte un⸗ 
brauchbar, faulig und moderig; hingegen in den Gefäßen b und 
d entwickelte ſich nach 24 Stunden ein angenehm weiniger Aepfel⸗ 
geruch, der ſich nach 48 Stunden verloren und dem Geruch des 
friſchen Grünmalzes Platz gemacht hatte. Nach 72 Stunden war 
die Gerſte in b und d weich und mehlig, wie gekeimtes Malz, 
natürlich ohne einen Keimanſatz. Der Verf. bemerkt, daß man 
die Gefäße fleißig ſchüttelte, um Gerſte und Quellwaſſer gehörig 
in Berührung zu bringen. Der Juhalt der Gefäße b und d 
wurde nach 72ſtündigem Quellen und Malzen abgewaſchen, ge⸗ 
ſchwelkt und dann gedarrt. Das erzielte Darrmalz hatte einen 
angenehmen Geſchmack und Geruch und lieferte ſehr gute Würze; 
nur war die aus der Schwefelſäure bereitete Würze ſchnell treber⸗ 
ſauer, wogegen die Salpeterſäure eine ſehr haltbare und vorzüg⸗ 


lich klare Würze lieferte. 


Bei den nun folgenden Verſuchen, welche den Zweck hatten, 
die Quantität des erzielten Malzes zu beſtimmen, wurde daher 
nur mit 1procentiger Salpeterſäure gearbeitet, und hierbei reſul⸗ 


ſtimmend das Reſultat, daß 100 Grm. Gerſte 80 Grm. Waſſer tirten im Durchſchnitt 92,618 94 Proc. gutes Darrmalz. 


cu, 


he 


Mit dieſen Reſultaten iſt zunächſt die von dem Verf. auf- die anhängenden Schleimmaſſen zu entfernen, worauf es dann 


geſtellte Anſicht beſtätigt: die Keimung der Gerſte kaun in der 
Malzbereitung umgangen werden. 

Die erzielten Reſultate bieten aber noch weit mehr für die 
Praxis. 

Der Malzbereitungs⸗Prozeß wird auf die kurze Zeitdauer 
von 3 bis 5 Tagen zurückgedrängt; die Ausbeute an Malz iſt 
die höchſte und wird quantitativ durch kein noch ſo gut geregeltes 
Keimverfahren erreicht. 

Der Aufwand au Material iſt gegenüber den Vortheilen 
an Zeit⸗ und Malzgewinn höchſt gering: 

Um 100 Etnr. Gerſte nach dem neuen Verfahren in Malz 
umzuwandeln, übergießt man dieſe in einem Holzbottich mit 
58 Cinr. 87 Pfd. Waſſer, in welches man 1 Ctur. 13 Pfd. 
Scheidewaſſer von 40“ Baumé gießt, nachdem man das erſtere 
vorher auf 400 C. erwärmt hat. Das bedeckte Quellfaß ſteht 
in einem ebenfalls auf 40° C. erwärmten Raume, und die Gerſte 
wird mit dem ſauren Quellwaſſer alle 10 bis 12 Stunden gut 
umgerührt. Nach 72 Stunden iſt das Grünmalz fertig; man 
wäſcht es in dem Quellbottich mit kaltem Waſſer ſchnell ab, um 


auf die Schwelke und von da auf die Darre gelangt. 
Der Aufwand von Scheidewaſſer pro 100 Eine. Malz 
beträgt 11 Thlr. = 19 fl. 15 kr. 
Heizung und Arbeitslohn 4 „ — 7, — „ 
15 Thlr. — 26 fl. 15 kr. 
zur Darſtellung von 92 bis 94 Ctnr. Malz. 

Es wird jeder Mälzer aus dieſer ohnedies ſehr hoch ge⸗ 
griffenen Berechnung einen Vergleich zwiſchen dieſem und dem 
bisherigen Malzverfahren ziehen können. 

Bis hierher ſind die Verſuche des Verf. in ihren Reſultaten 
gediehen. Es iſt nun weitere Aufgabe: 

1) die Verſuche in der Weiſe fortzuſetzen, daß durch die⸗ 
ſelben die Concentration der aus dem Kunſtmalz erzielten Wür⸗ 
zen mit derjenigen der aus Keimmalz bereiteten vergleichbar werde; 

2) das Kunſtmalz (dieſer Name iſt, wie der Verf. glaubt, 
der bezeichnendſte) auf ſeine Beſtandtheile zu unterſuchen; 

3) das praktiſche Verfahren der Kunſtmalz⸗ Bereitung auf 
das einfachſte Maaß von Zeit⸗, Material- und Kraftaufwand für 
die Praxis zu reduciren. 


We. neuelfen. Tarklchpitte. und. teile. Wulchgn. in. den. (Oewerben. und. Sünden. 
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Iſolirung von Telegraphendrähten in unterirdiſchen Leitungen, an 


A. Holzmann in Amſterdam. 


Verfahren, Eiſen beim Schmelzen phosphorfrei zu machen, an Th. 
Scheerer, Bergrath und Profeſſor in Freiberg, Sachfen. . 

Dämpfung an den Klavierinſtrumenten, an H Arnold zu Kleinum⸗ 
ſtadt und A. Stork zu Richen. ui 
f 1 an C. Anſchütz in Wien und Fr. Wirth in Frauk⸗ 
ut a. M. 

Verfahren zur Herſtellung von Papier und ähnlicher Maſſe aus Holz 
und andern faſerigen Materialien, an J. Felber, Ing. in Mancheſter. 

Verbeſſerung an ſeiner am 20. Februar 1869 patentirten Sohlen⸗ 
nähmaſchine, an H. C. Gros in Kappel bei Chemnitz. 5 

Moog er Alban er eg c NN e eceu cculch. 
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Thür⸗Vorlagen aus Lindenbaſt.“) 
Von C. Ackermann, Seeretär d. n.⸗öſterr. Gewerbev. in Wien. 


Gute haltbare Thürvorlagen zur Reinigung der Fußbeklei⸗ 
dung hatten wir bisher aus Manillahanf, aus Lederabfällen und 


endlich aus Kautſchuk. 


Die aus Hanf unterliegen leicht der Fäulniß, ſobald ſie feucht 
werden, die aus Lederabfällen zerreißen leicht, da ihr Binde⸗ 
material eben wieder Hauf iſt, und die Vorlagen aus Kautſchuk 


ſind wohl die beſten, aber auch die theuerſten. 


, Es iſt daher eine gute Idee zu nennen, daß in neueſter 
Zeit ein bisher zu dieſem Zwecke nicht verwendetes Material an⸗ 


gewandt, geprüft und für gut befunden wurde. 


Die zur Baſterzeugung in den Winterſchlägen reſervirten 


trocken, ſodann in Gebünden zu beiläufig 15 Pfund gebun 
und in geeignete Depots untergebracht. 

Der Kernbaſt wird beim Binden zur äußeren Umhüll 
über den Ballen gleichſam als Mantel genommen, wobei die 
beiter eine gewiſſe Fertigkeit beſitzen müſſen. 

Bis jetzt verbrauchten den Lindenbaſt im Allgemeinen 
die Gärtner zum Anbinden der Gewächfe; einſtens diente! 
ſelbe als Futter für die ſteifen Militär⸗Cravatten und heutzut 
wird bekanntlich Baſt in vielen Haushaltungen zum Abreiben 
Holzgeſchirres verwendet. . 

Es ift daher gewiß erfreulich, dieſes nützliche Naturprot 
einer neuen Verwendung zugeführt zu ſehen, beſonders da 
daraus hergeſtellten Thür⸗Vorlagen um die Hälfte billiger erze 
werden können, als jene aus Hanf und ſchon wegen ihrer Dar 


Lindenſtämme geben dieſes Material; ſie werden in der Saftzeit 
im Monat Mai gefällt, die Rinde in fünfſchuhigen Längen in 
tragbaren Bündeln gebunden und aufgeklaftert. Die Abfuhr der⸗ 
ſelben erfolgt ſofort, ehe noch die Austrocknung der Saftſeite an 
der Rinde eintritt, an die zur Röſte geeigneten Waſſerbecken, in 
welche ſolche ſchichtenweiſe derart einzulegen iſt, daß die ganze 
Rindenmenge eingeſchwert unter Waſſer liegt, wo ſolche dann 
ununterbrochen bis zum Monat Auguft belaſſen wird. Bis zu 
dieſer Zeit iſt gewöhnlich die Röſte beendet, wozu ein Verſuch, 
die faſerigen Theile von der durch die Röſte erweichten Holzrinde 
abzulöſen, maßgebend iſt. Mit dieſem Moment fängt die Arbeit 
der Baſterzeugung an, welche in dem Herausziehen der Bündeln 
aus dem Waſſer, Ablöſen des Baſtes von der Holzrinde und fo- 
dann Abtrocknen des auf Stangen aufgehängten Baſtes beſteht. 
Nach Zuläſſigkeit der Witterung wird der Baſt in 1 bis 2 Tagen 


*) Vergl. Mittheil. des n.⸗öſterr. Gwbv. 


haftigkeit und Brauchbarkeit den Letzteren vorzuziehen ſind. 


Ueber die Verwendung des wolframſauren Natrons 
einer elaſtiſchen Maſſe. 


Nach Sonnenſchein (Polytechn. Notizblatt) erhält man 
elaſtiſche, kautſchukartige Maſſe durch Zuſammenbringen 
wolframſaurem Natron mit einem Proteinkörper. Fügt man n 
lich zu Leim Wolframſäure oder wolframſaures Natron und di 
Salzfäure, fo ſchlägt ſich eine Verbindung von Wolframſäure 
Leim nieder, welche bei P 30 bis 40% C. fo elaſtiſch iſt, 
man ganz dünne Platten daraus ziehen kann. Die beim Er 
ten erſtarrende Maſſe wird brüchig feſt, läßt ſich aber dr 
Wärme wieder plaſtiſch und knetbar machen. Es wurde die 
Mittel ſtatt des theuren Eiweißes dazu verwendet, die Bar 
wolle damit zu animaliſiren, ſie der Wolle ähnlich und dann 


wa 
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Anilinfarben färbbar zu machen. Auch zum Gerben und zum 
Schutz der leimgebenden Gewebe vor Verweſung iſt der Körper 
verſucht worden. Das Leder war ſehr dauerhaft, wurde aber 
ſteinhart, was die Auwendung zur Fußbekleidung beeinträchtigt. 
Eine als Kitt zu verwendende Maſſe entfteht, wenn man zu 
©elatinelöfung wolframſaures Natron und Salzſäure ſetzt und 
den Niederſchlag erwärmt, worauf derſelbe plaſtiſch wird. 
Duckham's hydroſtatiſche Waage. 

Die F. E. Duckham in Millwall (England) patentirte und 
in Fig. 1 fkizzirte hydroſtatiſche Wiegevorrichtung, welche mit dem 
abgebrochen gezeichneten Bügel C an dem Krahnhaken hängt, er⸗ 
möglicht ſofort beim Verladen der Laſt die Beſtimmung des Ge- 
wichtes derſelben. 

Der im Cylinder 4 befindliche, mit Leder gedichtete Kolben 
B, an deffen ringförmig endende Kolbenſtange D die abzuwägende 
und zugleich zu verladende Laſt aufgehängt wird, überträgt durch 
die im Cylinder enthaltene Flüſſigkeit (Waſſer oder Oel) den 
Druck auf das Manometer 6, an deſſen zweckmäßig einzutheilen- 
dem Zifferblatt das Gewicht der Laſt mit hinlänglicher Genauig⸗ 
keit abzuleſen iſt. 

Bei E iſt ein Lederſtulp zur Dichtung der Kolbenſtange D. 

(Nach Engineering d. Ztſchr. öſterr. Ing.⸗V.) 


Nairn's Radkranzeonſtruction für Straßenlocomotiven. 


Der elaſtiſche Nadkranz beſteht (Fig. 2) aus ca. 7 überein⸗ 
ander liegenden Schichten von etwa / zölligen Seilen. Die 6 
inneren Lagen ſind wegen der größeren Elaſticität aus getheerten 
Kokosbaſtſeilen, die äußerſte iſt eine Hanfſeilſchicht. Der ganze 
Radkranz iſt durch umgelegte, ſehr wenig von einander abſtehende 
U-förmige Eiſenbänder mit dem Radkörper verbunden. Die An⸗ 
ſicht eines ſolchen Rades zeigt die Skizze in Fig. 3. 

Nach kurzer Zeit praktiſcher Verwendung ſind die Seile zu 
einer compakten feſten Maſſe zuſammengedrückt, ſodaß die einzel⸗ 
nen Seillagen bei Wegnahme der Schuhe nicht zu unterſcheiden 
ſind. Die Elaſticität des Radkranzes ſoll jedoch keine Abnahme 
erleiden. 

Was die Straßenlocomotive von Nairn betrifft, fo ruht die⸗ 
ſelbe auf 3 Rädern. Führer und Heizer befinden ſich vorne. 
Der Keffel iſt nach Field's Syſtem. Die Treibräder haben je 
5 Fuß 6 Zoll lengl.) Durchmeſſer und 18 Zoll Kranzbreite. 
Für das Laufrad ſind die correſpondirenden Dimenſionen 3 Fuß 
3 Zoll, reſp. 17 Zoll. Der Waſſerkaſten iſt beiderſeits über die 
Treibräder gelegen und faßt 260 Gallonen (ca. 1280 Liter) 
Waſſer. — Die beiden Cylinder haben je 6½ Zoll Durchmeſſer 
und 10 Zoll Hub. 

Das Gewicht der completen Maſchine beträgt 7 Tonnen und 
ſoll dieſelbe auf Steigungen von 1: 12 eine Laſt von 18 Tonnen, 
und auf Steigungen von 1:6 etwa 5½ Tonnen ziehen. Beim 
Pflügen im guten Erdreich zieht die Maſchine einen 6ſcharigen 
Pflug mit einer Geſchwindigkeit von 3 engliſchen Meilen pro 
Stunde. (Nach dem Engineer.) 


Verbeſſerte Handbohrmaſchine. 
(Amerikaniſches Patent.) 


Wie man aus Fig. 4 u. 5 erſieht, beſteht der Vorzug, den dieſe 
Maſchine bietet, darin, daß man mit ihr Löcher in jeder be⸗ 
liebigen Richtung bohren kann und daß die Maſchine hiermit 
gleichzeitig die Vortheile des Natſchbohrers vereinigt. Sie iſt von 
einfacher Conſtruction, ſodaß man den Bohrer ohne irgend eine 
Mühe in jede Richtung bringen kann, dabei handlich und leicht. 
Fig. 4 zeigt den Bohrer für ſchiefe und Fig. 5 den Bohrer für 
vertikale Löcher. Die gleichen Buchſtaben bezeichnen gleiche Theile 
der Maſchine. Die Klemmſchraube A dient zur Befeſtigung des 
Trägers B an der Werkbank; ſtarke Muttern auf dem Gewinde 
des Trägers haben den Zweck, dem Bohrer eine beliebige Höhe 
über den Tiſch zu geben und in dieſer Höhe den Träger feſtzu⸗ 
halten. Oben auf dem Träger bewegt ſich ein horizontaler Arm 


in einem Gelenk derartig, daß man ihn rings um die Axe des 
Trägers B drehen kaun; mittels der Mutter C wird der Arm 
in der gegebenen Richtung feſtgehalten. Vorn iſt dieſer Arm mit 
einer ebenfalls in einem Gelenk bewegbaren Platte verſehen, welche 
den Bohrer und die Stellſchraube trägt, ſo zwar, daß auch dieſe 
Platte um die Axe des horizontalen Armes gedreht und durch 
Anziehen der Mutter D in irgend einer Stellung feſtgehalten 
werden kann. Die Stellſchraube wird in gewöhnlicher Weiſe 
durch die Kurbelmutter E bewerkſtelligt. F iſt der Griff der 
Kurbel, die auf ein Schaltrad und einen Sperkegel der Bohrer⸗ 
ſpindel einwirkt und entweder eine vollſtändige oder nur theilweiſe 
Rundbewegung der Spindel hervorbringt. 


Safford's verbeſſerter Fußtritt an Nähmaſchinen. 


Dieſe Erfindung, welche für Nordamerika durch das Bureau 
des Scient. Amer. patentirt iſt, hat den Zweck, die bekannten 
Nachtheile, die mit der abwechſelnden Fußbewegung au Nähma⸗ 
ſchinen für die Arbeiterinnen verbunden find, zu beſeitigen. Es 
iſt ihm dies durch die folgende einfache Conſtruction der Fuß⸗ 
tritte gelungen, welche eine abwechſelnde Bewegung der Füße und 
einen leichten Gang der Maſchine bewirkt. In Fig. 6 bezeich⸗ 
net A die Fußtrittwelle, die ſo angeordnet iſt, daß ſie gerade 
unter der Mitte des Fußes liegt; der linke Fußtritt B ſitzt feſt 
auf der Welle, während der rechte C auf ihr ſich loſe bewegt; 
an dieſem ift der Arm P befeftigt, der mittels der Triebſtange 
G mit dem Kurbelzapfen H in Verbindung gebracht iſt. An⸗ 
dererſeits iſt an der Welle A der Arm K feſtgemacht, der eben- 
falls mit dem Kurbelzapfen H verbunden if. Da die todten 
Punkte beider Fußtritte nicht zuſammenfallen, ſo läßt ſich ſtets 
durch einen Fußtritt allein die Maſchine in Bewegung ſetzen und 
ihr einen beliebig langſamen, aber dabei continuirlich gleichmäßigen 
Gang geben. Auch kann man mit dieſer Anordnung eine Bremſe 
in Verbindung bringen, welche verhindert, daß man verkehrt tritt. 


Zur Unterſuchung des Graphits. 
Von Prof. F. Stolba in Prag. 


Eine für techniſche Zwecke vollkommen ausreichende Methode, 
die käuflichen Graphitſorten auf ihren Kohlenſtoffgehalt und den 
den Gehalt an Aſchenbeſtandtheilen zu prüfen, beruht auf der 
Verbrennung des vorher entwäſſerten Graphits. 

Judeſſen gilt die Verbrennung einiger Gramme Graphits 
bei Luftzutritt für ſo ſchwierig, daß von dieſer Methode ſehr ſelten 
Gebrauch gemacht wird. 

Die Verbrennung des Graphits iſt übrigens ſelbſt mit An⸗ 
wendung einer einfachen Bunſeu'ſchen Lampe in wenigen Stunden 
leicht zu erreichen, wenn man nur die Bedingung erfüllt, den 
Graphit bei der größtmöglichen Hitze der Einwirkung der Luft 
auszuſetzen. 

Dieſes erreiche ich in folgender Art: 

Der fein zertheilte, entwäſſerte und gewogene Graphit lich 
nehme circa ½ Grm.) wird in einem Platintiegel, welcher mit 
einem durchbohrten übergreifenden Platindeckel bedeckt wird, der 
ſtärkſten Hitze der Lampe ausgeſetzt. Mein Deckel hat in der 
Mitte eine runde Oeffnung von 5 Millimetern Durchmeſſer und 
wird auf den geneigten Tiegel ſo aufgeſetzt, daß die Oeffnung 
des Tiegels etwa zu ½ unbedeckt bleibt. 

Hierdurch entſteht ein lebhafter Luftzug im Tiegel, und da 
auch die Hitze hinreichend hoch iſt, verbrennt der Kohlenſtoff nach 
und nach vollſtändig. Es iſt nur nothwendig die Oberfläche des 
Graphits zeitweilig zu erneuern, und dieſes geſchieht entweder 
durch vorſichtiges Drehen des Tiegels oder durch Miſchen mit 
einem Platindraht. Zur Verbrennung von ½ Grm. Graphit 
reichen mir fo 3—4 Stunden hin. 

Dieſe Methode hat das Angenehme, daß die Mineralſtoffe 


in einer Form zurückbleiben, welche ihre genaue Unterſuchung er⸗ 


möglicht, und dieſes iſt ſehr wichtig, da die Beſchaffenheit der 
Beimengungen des Kohlenſtoffes im Graphit für manche Zwecke 
die Anwendung des Graphits entſcheidet. 

Verſuche, die Verbrennung des Graphits im Platintiegel 
dadurch zu beſchleunigen, daß man Sauerſtoff zuleitet, gaben kein 


günftiges Nefultat. Es ergaben ſich hierbei zwei Uebelſtände: 
entweder wurden die Mineralſtoffe mit dem Gasſtrome zum gro⸗ 
ßen Theil fortgeriſſen, oder ſie ſchmolzen zu Kügelchen, welche 
in ihrem Juneren Graphit einhüllten. 

Zum Schluß muß darauf aufmerkſam gemacht werden, daß 
die beſchriebene Methode den Kohlenſtoffgehalt (aus der Differenz 
berechnet) um ein Weniges höher lie fert, als er wirklich iſt. Der 
Grund iſt der, daß manche im Graphit enthaltenen Silicate die 
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letzten Waſſerantheile nur bei ſehr lang anhaltendem Glühen ab- 
treten, und ferner enthalten namentlich die ſchuppigen Graphit⸗ 
ſorten Glimmer, welcher wegen ſeines Fluorgehaltes beim Glühen 
etwas Fluorkieſel entwickelt. In beiden Fällen ift der Verluſt 
größer, als dem Kohlenſtoffgehalt eigentlich entſpricht. 
Da der Platintiegel bei anhaltendem Glühen einen Gewichts⸗ 
verluſt erleidet, muß dieſer beſtimmt und in Rechnung gebracht 
werden. (Aus d. Abh. d. k. böhm. Geſellſch. d. Wiſſenſch.) 


Gewerbliche Nolizen und Necepte. 


Dauerhafte Signakuren für Pflanzen. 


Nach Fölix (Polyt. Notizblatt) ſoll man auf aus glattem Pappeu⸗ 
deckel geſchnittene Signaturen mit Tinte ſchreiben, ſie trocknen und in 
Leinölfirniß legen, bis fie ganz davon durchdringen find, worauf mau fie 
an Schnüren zum Trocknen aufhäugt. Sie werden dadurch hart wie 
Horn und trotzen der Witterung beſſer als Signaturen aus Metall. 


Darſtellung des Tannins. 


„Rothe empfiehlt nach dem pol. Centralbl 8 Theile Pulver von Gall⸗ 
äpfeln (am vortheilhafteſten chineſiſchen) mit 12 Theilen Aether und 3 
Theilen höchſt rectifieirtem Weingeiſt 2 Tage lang zu maceriren, dies noch- 
mals zu wiederholen, ſchnell auszupreſſen und den Auszug durch Ruhe 
klären zu laſſen. Dann ſetzt man 12 Theile Waſſer zu, deſtillirt Aether 
und Weingeiſt ab, filtrirt die rückſtändige Löſung von einem grünen Harz 
und verdampft im Waſſerbade zur Trockne. (H. G.) 


Guß eines Stahlblockes. 


Ein Stahlblock von bedeutender Größe, beſtimmt für die Schrauben⸗ 
welle des Dampfers Munſter der City of Dublin Dampfſchifffahrts⸗Ge⸗ 
ſellſchaft, wurde kürzlich auf den Norfolk Works, Saville street zu 
Sheffield angefertigt. Die Form hierzu maß über 14 Fuß Länge und 
3 Fuß im Durchmeſſer und war in der Mitte des Hauptſchmelzojens au⸗ 
gebracht. Ueber 300 Arbeiter waren in Thätigkeit. Völlig militäriſche 
Pünklichkeit wurde beim Herbeibringen der Tiegel mit geſchmolzenem 
Stahle zum Eingießen in die Form beobachtet. Die Form ſelbſt war in 
centraler Stellung innerhalb 150 Gußlöchern angebracht, mit welchen 
noch mehr in verſchiedeuen Theilen der Werkſtätte in Verbindung ſtanden, 
ſodaß zuſammen 270 in Betrieb geweſen ſein mögen In etwas mehr 
als einer halben Stunde war der Inhalt von 544 Tiegeln zu je 64 Pfd. 
in die Form gegoſſen, zuſammen alſo eine Maſſe von 34,816 Pfd. 


Weldon’s Verfahren zur Regeneration des Braunſteins. 


Dieſes den Braunſteinhandel ſehr beeinträchtigende Verfahren zur 
Darftellung einer Verbindung von Manganfuperoryd mit Kalk (man⸗ 
ganigſaurer Kalk, Calciummanganit) nimmt immer größere Dimenſionen 
an; in England arbeiten darnach bereits 18 Werke. Das Mangauchlorür 
von der Chlorbereitung wird mit kohlenſaurem Kalk neutraliſirt, der Klä⸗ 
rung überlaſſen und in die klare Flüſſigkeit unter Zuſatz von Kalkmilch 
ein Strom von Luft und Waſſerdampf mittels Maſchinenkraft ſo 11 5 
eingetrieben, bis eine Probe Flüſſigkeit mit Bleichpulverlöſung nicht mehr 
die Manganreaction zeigt. Dann fügt man noch etwas Kalkmilch zu 
und ſetzt das Eintreiben von Luft und Waſſerdampf uoch ein wenig fort, 
wo dann 80—85 Proc. des in Löſung befindlichen Mangans in Super 
oxyd verwandelt werden. Man läßt abſetzen und verwendet den ſchwar⸗ 
zen ſchlammigen Bodenſatz zur Chlorentwickelung. (B.- u. h. Ztg.) 


Anvorſichtiger Gebrauch der Mittel, die den Reſſelſtein ver⸗ 
hüten ſollen. 


Das „Mech.⸗Mag.“ ſagt: Daß ſchon oft von den Verkäufern der 
Compoſitionen, die gegen den Keſſelſtein⸗Anſatz angewandt werden, der 
Rath gegeben, den Keſſel dabei nicht auszublaſen, ſei gefährlich. 

Ein neulicher Fall wird citirt, in welchem der Wärter eines Keſſels 
I. Claſſe während des Gebrauchs eines ſolchen Keſſelſteins-Mittels eines 
Morgeus bemerkt, wie ſich an der Feuerſeite der Keſſel um etwas aus 
dem Cirkel gebogen hat, obgleich am Waſſerſtaudszeiger noch 8—9 Zoll 
Waſſerſtand erſichtlich. Da er nun Ordre hatte, während der Reinigung 
nicht auszublaſen und 340 Stunden auhaltend feuerte, hatte das vom 


Cone bezogene, mit Schlamm vermiſchte Waſſer in Vereinigung mit der 
ompoſition eine klebrige Subſtanz gebildet, und da nicht ausgeblaſen 
war, ſich einen Zoll dick über den Feuerungsraum angelegt. Es war ein 
Glück, daß der Ingenieur dies noch zur rechten Zeit entdeckte. 


Conſervirung der Tiſcherneze durch Gerben. 


Ju den Miscellen des Dingler'ſchen polyt. Journ. (2. Novemberheft 
1870, Seite 359) wird nach engliſchen Quellen auf die Vortheile hinge ⸗ 
wieſen, welche ſich bei aus Hanf, Flachs oder Baumwolle geſtrickten 
Fiſchernetzen hinſichtlich deren Dauerbaftigkeit und Maſchenſteife heraus⸗ 
ſtellen, wenn man dieſelben vor ihrer Verwendung gehörig präparirt, 
namentlich aber gerbt. Das Gerben (?) der Netze wird in einem ziem⸗ 
lich großen Gebäude vorgenommen, in welchem Fupferne Keſſel von 5 Fuß 
Durchmeſſer und 3 Fuß 4 Zoll Tiefe ſtehen. Als Gertmaterial dient 
Katechu. Den Gerbprozeß beſchreibt unſere Quelle ausführlich. Am 
Schluſſe des Artikels wird aber auch auf die Nothwendigkeit hingewieſen, 
die ſo behandelten (gegerbten) Netze nach dem Gebrauche (wie es nament⸗ 
lich Sitte bei den Fiſchern zu Scarborough und an der Küfte von Suſſer 
iſt) möglichſt raſch zu trocknen, weil, wenn fie zuſammengewickelt ſtunden⸗ 
lang in Haufen liegen, ſie ſich erhitzen und damit ihre Zerſtzrung be⸗ 
ginnen. 


Roth aus Kandelholz.“) 
Eine weniger ſchöne, aber billige rothe Beize für ordinäre Holz⸗ 
arbeiten bereitet man durch Auskochen von 
1 Theil Sandelholzſpänen in 
6—8 Theilen Waſſer, dem mau 
½ Theil Alaun zuſetzt, 
und die zu beizeuden Hölzer in der Beize mit kocht, oder mehrere Male 
damit beſtreicht. Will man eine ſchönere und dauerhaftere Färbung er⸗ 
zielen, fo überſtreiche man nach dem Trocknen die mit Sandelholzbeize be: 
handelten Hölzer mit einer Beize, aus Krapp oder Färberröthe bereitet, 


und zwar 
1 Theil fein gepulverter Krapp in 
1 Theil Waſſer aufgekocht und vor dem Auftragen auf das 
Holz 1215 Tropfen Zinnſolution in die Auflöſung geträufelt. 


Selbſtverſtändlich werden die aus Färbeholzſpäuen bereiteten Beizbrühen 
vor dem Gebrauche durchgeſeihet, um die Holzſpäne zu entfernen. 


* Vergl. Thon's Holzbeizkunſt. 


Verfahren, Garn zu verſilbern und zu vergolden. 
Von Dr. Artus in Jena. 

Prof. Artus in feiner Vierteljahresſchrift ſagt: Um baumwollene, 
wollene oder ſeidene Garne zu verſilbern, bringt man dieſelben, nachdem 
fie auf die bekannte Weiſe entſchlichtet und entfettet find, zunächſt 1 Stunde 
lang in ein Silberbad. Dieſes Silberbad erhält mau, indem mau 1 Loth 
ſalpeterſaures Silber in 1 Pfd. weichem Waſſer, oder, in Ermangelung 
deſfelben, deftillivtem Waſſer auflöſt, der entstandenen Löſung ſo viel Aetz⸗ 
ammoniak hinzufügt, bis der anfangs entftandene Niederſchlag wieder auf⸗ 
gelöſt ift und die Flüſſegkeit einen deutlich wahrnehmbaren ammoniakali⸗ 
ſchen Geruch angenommen hat, und die Löſung daun mit 8 bis 10 Pfd. 
Waſſer verdünnt. Nachdem die Garne 1 Stunde lang in dem Silber⸗ 
bade verweilt haben, d. h. gehörig durchträukt find, werden fie herausge⸗ 
nommen und getrocknet und dann in ein Gefäß gehängt, in welches mau 
1½ Stunden lang einen (mittels Zink und Schwefelſäure entwickelten 
und mit Waſſer gewaſchenen) Strom von Waſſerſtoftgas leitet, wodurch 
das Silber reducirt und als Metall auf die Faſer niedergeſchlagen wird. 
Mau läßt das Garn dann durch Glättwalzen palfiven, wodurch das fein 
zertheilte Silber einen ſchönen Metallglauz erhält. Die jo verfilberten 
Garne laſſen ſich auf galvaniſchem Wege ſchön vergolden. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 


Verlagsbuchhandlung in Berlin, 


F. Berggold, Verlagshaudiung in Berlin. — Für die Redaction verantwor 


Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in Leipsig. 


